
Gabler räusperte sich. Pia musste entscheiden, wie sie sich verhalten sollte. Sie hob
das Kinn und sagte mit fester Stimme: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich hier den
Job mache, für den ich eingestellt wurde. Auch wenn Kriminalhauptkommissar Unruh
das nicht passt, weil er lieber mit einem seiner Kumpels zusammenarbeiten möchte.«

Marten Unruh blickte sie völlig überrascht an. Dann kniff er die Augen zusammen
und sie sah die Wut in seinen Augen. Er wusste so gut wie sie, dass Gabler sich nur zu
gern von ihr umstimmen lassen wollte.

»Es geht hier wohl kaum um persönliche Wünsche oder Abneigungen«, sagte Gabler
giftig, aber Pia fühlte, dass sie einen Punkt gemacht hatte.

Unglücklicherweise unterbrach ein Telefonanruf die Debatte und Gabler meldete
sich barsch. Unruh nutzte die Zeit, indem er versuchte, Pia umzustimmen.

»Das wird verdammt ungemütlich da draußen zugehen. Das Dorf liegt zu weit weg
von Lübeck, um dauernd hin- und herzufahren. Wir brauchen dort eine mobile
Einsatzzentrale. Das bedeutet Arbeit rund um die Uhr. Ich hab wirklich nichts gegen dich
persönlich, aber für einen ersten Mordfall ist das ein bisschen heavy. Halt dein Pulver
trocken und warte auf eine bessere Gelegenheit, dich zu beweisen.«

»Ich hab mich nicht für diesen Posten hier beworben, um nun für euch die Tippse zu
spielen ….«

Gabler hatte den Anrufer kurz abgefertigt und beendete sein Telefonat gerade,
sodass Unruh ihr nur noch zuflüstern konnte: »Das wird eine Nummer zu groß für dich,
Korittki!«

Die Verachtung in seiner Stimme ähnelte der von Heinz Broders, eine halbe Stunde
zuvor.

Als sie wieder draußen auf dem Flur standen, hatte Pia vorerst ihren Willen
durchgesetzt. Wenigstens schien sich Marten Unruh schnell ins Unabänderliche zu
fügen. Auf dem Weg zum Parkdeck besprach er die weitere Vorgehensweise mit ihr.

»Wir nehmen zusammen einen Dienstwagen«, bestimmte er und klimperte mit dem
Schlüssel in der Hand. »Morgen werden wir sehen, ob wir noch ein zweites Auto
brauchen.«



3. Kapitel

Grevendorf in Ostholstein präsentierte sich an diesem Januarvormittag öde
und verlassen. Von den etwa tausend Einwohnern des Ortes war kein einziger zu sehen.
Nur ein paar schwarze Saatkrähen hockten in den Wipfeln der kahlen Bäume; sie
schienen das stille Dorf zu beobachten.

Kurz vor dem Ortsausgang störte das zuckende Blaulicht eines Streifenwagens die
dörfliche Stille. Die Polizisten hatten sich an der Durchfahrt zum Grevendorfer Redder
postiert, dem Feldweg, der zum Gehöft der Benneckes führte. Wenn man so
Schaulustige vom Tatort fern halten wollte, war dies ein überflüssiges Unterfangen.
Grevendorfs Einwohner zeigten sich desinteressiert.

Marten Unruh und Pia Korittki wurden, nachdem sie sich ausgewiesen hatten, von
den Uniformierten sofort durchgelassen. Sie fuhren noch etwa einen Kilometer einen
asphaltierten Weg entlang, bevor sie den in einer kleinen Senke gelegenen Hof ›Grund‹
erreichten, den Fundort der drei Toten.

Der Hofplatz bot ein chaotisches Bild. Zwei Streifenwagen mit Blaulicht, drei
Zivilfahrzeuge, ebenso viele Leichenwagen und ein Traktor standen dicht gedrängt auf
der unebenen Fläche. Der verbliebene Platz war mit flatterndem Absperrband
abgegrenzt.

Pias Blick aus dem Beifahrerfenster wurde von den drei Leichen auf dem Boden
wie magnetisiert angezogen. Die anwesenden Polizisten standen unschlüssig herum, nur
einer von ihnen reagierte, als sich der dunkelblaue Passat seinen Weg durch die Menge
bahnte. Ein korpulenter Mittvierziger mit Halbglatze winkte hektisch und dirigierte sie
zu einem Parkplatz unterhalb einer alten Kastanie.

»He, Sie da! Gehen Sie gefälligst anders herum. Und fahren Sie auch Ihren
Leichenwagen ein Stück nach rechts, die Herren von der Mordkommission treffen jetzt
ein!«, hörte Pia ihn durch die Wagenscheibe brüllen.

Der so Angesprochene, ein junger Mann mit einem dünnen Zopf, beachtete ihn gar
nicht. Er schlenderte zu seinem Kollegen hinüber, der gerade eine Thermoskanne
Kaffee hervorgeholt hatte. Die Männer lehnten sich stehend an die Seite des grauen
Leichenwagens. Jeder von ihnen hatte kurz darauf einen Becher Kaffee in der Hand.

»Sieh mal, die Herren von der Mordkommission«, sagte der mit dem Zopf grinsend
und deutete auf Pia Korittki, die gerade ausgestiegen war und ihre Daunenjacke überzog.
»Das wird dem alten Kommissar Weber aber gar nicht gefallen …«

»Was meinst du, eine Frau als Kommissarin?«, fragte der andere.
»Genau, sie wird ihn ganz schön aus dem Konzept bringen.«
Pia verdrehte entnervt die Augen über die Bemerkungen, die sie unfreiwillig

mitanhörte. Dann wandte sie sich den noch unbekannten Kollegen zu, die schon länger



am Tatort waren. Die Gesprächsfetzen der jungen Männer drangen jedoch immer noch
an ihr Ohr.

»Ihr blondes Haar sieht irgendwie frivol aus, an einem tristen Ort wie diesem …«
»Mein Geschmack ist sie jedenfalls nicht. Völlig unweiblich. An so einer holt man

sich doch Gefrierbrand, wenn man sie anfasst«.
»Besser als die Tussi, die du neulich abgeschleppt hast …«
»War halt ein Fehlgriff …«
Das Gespräch zwischen den beiden verebbte. Nach ein paar Minuten des

Schweigens sah Pia, wie sie in seltsamer Eintracht ihre Kaffeereste ins Gebüsch
kippten und sich in den Leichenwagen setzten.

Pias Gedanken verweilten noch kurz bei dem Wort »Gefrierbrand«, das zu ihr
hinübergeweht war. Dann schüttelte sie die unangenehmen Assoziationen ab und
versuchte, sich ein Bild vom Tatort zu machen.

Die drei Leichen befanden sich mitten auf dem Hofplatz, in direkter Linie zwischen
der Haustür des Wohnhauses und zwei abgestellten Autos, einem älteren Mercedes und
einem roten Polo.

Das Wohnhaus war ein unproportioniert wirkender Backsteinbau, zweckmäßig und
nüchtern. Links im Hintergrund lagen ein älteres, halb verfallenes Stallgebäude und ein
neues, das mit Wellblech verkleidet war. Ein dunkelgrauer Schuppen und eine offene
Remise befanden sich gegenüber vom Wohnhaus. Alles wirkte uneinheitlich und
irgendwie vernachlässigt auf Pia.

Der kalte Ostwind, der ungehindert über den Platz wehte, ließ alle Beteiligten
frösteln und die Schultern höher ziehen. Schließlich meinte Marten Unruh, sie sollten
anfangen. In ein paar Stunden, wenn es wärmer würde, wäre der ganze Hof im Schlamm
versunken. Noch war der Boden gefroren, aber tiefe Furchen von Treckerreifen zeigten,
dass es schnell nass und morastig werden konnte.

Der Gerichtsmediziner machte den Anfang. Er tat einen großen Schritt über das
Absperrband und ging auf die erste der drei Leichen zu. Die anderen folgten ihm. Sie
hatten sich Plastiküberschuhe angezogen und folgten einem vorher festgelegten Pfad,
um das Risiko, Spuren zu vernichten, zu minimieren.

Pias Herz klopfte heftig. Als sie um den ersten Leichnam herumgegangen waren,
blickten sie in das Gesicht eines etwa 20jährigen Mannes. Der Tote hatte schmale,
ebenmäßige Gesichtszüge, umrahmt von feinem, schwarzem Haar. Die Augen des
jungen Mannes waren offen, von erstaunlich klarem Blau, und starrten über den Kies des
Hofplatzes hinweg in Richtung Kastanie. Er lag auf der Seite, zwei schwarz geränderte
Einschusslöcher im Brustbereich zeigten, was ihn zu Fall gebracht hatte.

Pia hatte im Laufe ihres Berufslebens schon viele Tote gesehen, meistens waren es
Opfer von Selbsttötungen oder Unfällen gewesen. Es hatte ihr nie größere Probleme
bereitet. Deshalb war sie überrascht von der Heftigkeit ihrer Reaktion. Der Anblick
löste Wut und Entsetzen bei ihr aus: Zwei Schüsse, abgefeuert aus dem Hinterhalt, und
ein noch junges Leben war unwiderruflich vorbei. Irrationalerweise fand sie es am
schlimmsten, dass der Mörder sein Opfer einfach in der Kälte hier draußen hatte liegen
lassen. Nicht, dass die Kälte ihm noch etwas anhaben konnte. Es war die Geste: Er hatte



ihm nicht nur sein Leben genommen, sondern seinen toten Körper einfach den Launen
der Natur und den neugierigen Blicken seiner Mitmenschen ausgeliefert. Sie
registrierte überrascht, dass sie Hass und den Wunsch nach Vergeltung spürte.

Verstohlen forschte sie in den Gesichtern von Unruh und Weber nach ähnlichen
Regungen. Unruh sah unbewegt aus, Weber eher aufgeregt als unangenehm berührt.

Pia wandte sich den zwei weiteren Opfern zu, dieses Mal besser vorbereitet und
distanzierter als beim ersten Mal. Die Leiche einer Frau lag auf dem Rücken, ihre
Augen waren verdreht. Die Schüsse hatten sie in Brust und Hals getroffen. Außerdem
lag der linke Arm unnatürlich verdreht neben ihrem Körper. Sie hatte dunkelbraunes,
steif gelocktes Haar und braune Augen. Ihre Gesichtszüge wirkten hart und starr. Die
Blässe des Todes schimmerte unnatürlich durch eine dicke Schicht bräunlichen Make-
ups. Sie trug einen Trenchcoat über einer dunkelblauen Stoffhose und einer gelben
Bluse. Ihre Füße steckten in für die Jahreszeit zu dünnen grauen Slippern.

Der zweite Mann lag auf dem Bauch. Er trug nichts als ein ausgeleiertes T-Shirt und
eine nicht mehr ganz saubere Jogginghose. Sein Haar war schütter und grau, seine Figur
stämmig, um die Leibesmitte etwas aufgeschwemmt.

Der Gerichtsmediziner runzelte die Stirn und richtete sich auf. Er war ein ernster,
kleiner Mann mit spitzer Nase und einer schwarzen Baskenmütze auf dem Kopf.
Zunächst einmal zündete er sich bedächtig ein Zigarillo an, dann kratzte er sich am
Kopf. Nachdem er ein paar Züge geraucht hatte, begann er zu sprechen:

»Sie sind alle erschossen worden, wie es aussieht mit einem großkalibrigen
Gewehr. Der Schütze hat aus einiger Entfernung geschossen, wahrscheinlich von dort
…« Er deutete auf das kleine Wäldchen neben dem Wohnhaus. Es folgte ein kurzes
Palaver über den Todeszeitpunkt und ob alle drei sofort tot gewesen seien. Der
Gerichtsmediziner ließ sich auf nichts festnageln und Unruh gab nach ein paar
ungeduldigen Versuchen mit einem Schulterzucken auf.

»Warten Sie es einfach ab!«, war die abschließende Bemerkung des Arztes. Er
drückte seinen halb aufgerauchten Zigarillo an dem Metallstab aus, mit dem das
Absperrband platziert worden war. Dann legte er die Kippe sorgsam zurück in die
Schachtel und verstaute diese in seiner Jackentasche. »Sonst noch Fragen?« Er blickte
gespielt geduldig in die Runde.

»Sehen Sie zu, dass Sie die drei auf den Tisch bekommen, damit wir etwas haben,
mit dem wir arbeiten können«, sagte Marten Unruh und starrte dem Rechtsmediziner
dabei ungerührt ins Gesicht. Der hielt seinem Blick einen Augenblick stand, richtete
seine Antwort dann jedoch an Pia:

»Alles Weitere liegt nicht mehr an mir. Die Obduktion wird ein Kollege
durchführen.«

»Wie schade …«, kam es trocken von Unruh.
Der Gerichtsmediziner hielt es nicht für nötig, darauf etwas zu entgegnen. Er drehte

sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zu seinem Auto. Im Gehen hob er noch
einmal seine Hand zum Gruß, sah sich jedoch nicht noch einmal um.

»Wer hat denn den gebissen?« Kriminalkommissar Weber schien konsterniert, weil
er nicht richtig verabschiedet worden war. Sein Blick blieb an Marten Unruh hängen.



»Ich habe ihm nur gesagt, er solle sich beeilen. Je eher wir diesen Verrückten
fassen, desto besser«, antwortete dieser. »Bei sechs oder sieben so gezielten Schüssen
wird es sich ja wohl kaum um einen Jagdunfall handeln.«

»Hier in der Gegend wird viel gejagt, es hat schon manchen Unfall gegeben. Ich
könnte Ihnen da ein paar Geschichten erzählen … Diese Jagd hat übrigens Bernhard
Förster gepachtet, der Besitzer von Gut Rothenweide«, berichtete Hartmut Weber.

»Wissen Sie, ich kenne mich damit nicht aus, aber hat schon einmal ein Jäger mit
sechs Schüssen versehentlich drei Menschen umgebracht?«, erwiderte Marten Unruh
zynisch.

Weber lief rot an. Pia ärgerte sich über Unruhs Auftreten. Sie würden mit den
Leuten hier zusammenarbeiten müssen. Dabei war es wenig hilfreich, wenn man sie so
vor den Kopf stieß.

»Wir sollten den abgesperrten Bereich jetzt räumen«, sagte sie, um Kommissar
Weber abzulenken. »Die Kriminaltechniker stehen schon in den Startlöchern. Je eher
wir Ergebnisse von denen bekommen, desto besser.«

Marten Unruh bedachte sie mit einem Blick, der sagte, er hasse diesen
übertriebenen Eifer …

»Wo kommen Sie eigentlich her, Weber?«, fragte er eine Spur höflicher.
»Aus Eutin, Polizeiinspektion Eutin, um genau zu sein.«
»Wundervoll. Aber das ist zu weit weg. Wir brauchen hier vor Ort einen Stützpunkt.

Einen Raum mit Telefon- und Faxanschluss und der Möglichkeit, mal eine Tasse Kaffee
zu trinken. Wenigstens für die ersten Tage. Haben Sie eine Idee, Weber?«

Kommissar Weber runzelte die Stirn, dann meinte er zögernd:
»Wir könnten im Dorfkrug fragen, aber dort ist es ziemlich eng, glaube ich. Besser

wäre noch das ›Hotel am See‹. Ich weiß nur nicht, ob die nicht Betriebsferien machen
im Januar …«

»Ich sehe schon, Sie kennen sich hier aus«, kürzte Unruh die Ansprache ab.
»Organisieren Sie uns einen Raum und geben Sie mir dann Bescheid.«

Damit verabschiedete er sich in Richtung Dienstwagen. Er startete den Motor, um
die Heizung voll aufdrehen zu können, und griff nach dem Telefon. Pia fing Kommissar
Webers fragenden Blick auf und zuckte mit den Achseln.

»Na, dann werde ich mal«, sagte dieser und ging mit schweren Schritten davon.
Pia teilte seinen Pessimismus, was das Arbeitsklima der nächsten Tage betraf. Sie

jedoch war nicht bereit, sich in irgendeiner Weise schikanieren zu lassen.


